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märchenhaften VEDD-Volleyball-Turnier, das unsere Studenten ausrich-
teten, und erhalten ein paar Einblicke in Themen, die uns derzeit bewegen.
Die Vielfalt der Themen lässt vielleicht die Frage aufkommen, ob wir
„nicht ganz bei Troste“ sind. Wir wünschen uns und Ihnen allerdings,
dass wir voneinander und zuerst von Gott Annahme und Trost erfahren.
Denn „Gott spricht: Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet.“
(Jesaja 66, 13) Dies ist eine gute, tröstliche Losung für das neue Jahr
und darüber hinaus!

Im Namen des Redaktionskreises grüßt herzlich aus Moritzburg
Ihr / Euer Klaus Tietze

Liebe Schwestern und Brüder,
liebe Freundinnen und Freunde des Diakonenhauses Moritzburg!

„Sei ein lebend’ger Fisch“ – diese Liedzeile kommt mir in den Sinn, wenn
ich das Titelbild dieses Briefes betrachte. Die Studenten der drei Studien-
gänge im 1. Semester mit ihrem Mentor an der Spitze haben sich zu einem
symbolträchtigen Bild auf dem Platz vor dem Hochschulgebäude aufge-
stellt. In diesem Brief kommt, wie im Januar üblich, insbesondere unsere
Evangelische Hochschule Moritzburg zu Wort. Sie, die Leser dieses Brie-
fes, bekommen Einblicke in Denkweise und Studentenalltag des ersten Se-
mesters, gehen gedanklich mit dem Rektor Christian Kahrs auf Studien-
reise nach Wien, begleiten Dozent Tobias Petzoldt bei seinen Gedanken-
gängen durch die Bildungsarbeit mit Jugendlichen und folgen den Berich-
ten von Auslands-Erfahrungen unserer Studenten Anne-Sophie Richter,
Nadin Grabner und Sebastian Rentsch. Schließlich erfahren wir vom
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Das gute Wort

„Denn Gott hat uns nicht gegeben den„Denn Gott hat uns nicht gegeben den
Geist der Furcht, sondern der Kraft, derGeist der Furcht, sondern der Kraft, der
Liebe und der Besonnenheit.“ Liebe und der Besonnenheit.“ (2. Tim. 1, 7)

Was für eine wunderbare Zusage für den ersten neuen Monat im Jahr
2016!
Wir müssen uns nicht mehr fürchten, denn wir haben einen großen
Herrn, der uns stark macht, der uns liebt und der uns Gelassenheit
schenkt.
Mit ihm können wir jedem Neuanfang getrost und mutig entgegen -
gehen.
Und so durften auch wir,  31 junge Menschen, den Neuanfang an der
Evangelischen Hochschule Moritzburg mit Gottes Hilfe beginnen:
Ende September 2015 sollte es für uns los gehen. Aufstehen, nach Mo-
ritzburg fahren, Zimmer beziehen und Student sein. Klingt doch erst
einmal ganz einfach, doch in Wahrheit sah es so aus: 
Kaum schlafen, todmüde die letzten Sachen zusammenpacken, mit

einen Haufen Fragen beladen ins Auto steigen und los fahren, drei mal
überlegen noch anzuhalten. Dabei ein Haufen Fragen auf sich einstür-
zen lassen, zum Beispiel: Wie gebe ich mich am Besten? Wer werden
meine Mitstudierenden sein, werden sie mich mögen? Ist das jetzt der
richtige Weg für mich? 
Erstmal beten, einatmen, ausatmen. Zum hundertsten Mal sich erin-
nern, warum man sich ins Auto gesetzt hat und nicht einfach nur „Ich
fahre dann mal nach Moritzburg und studiere”, sondern „Ich werde
mal in einem Kindergarten / einer Gemeinde / einem Kirchenbezirk /
usw. arbeiten und eine Rolle im Leben von Menschen spielen!” Doch
dann wieder die Frage: „Werde ich dazu gut ausgebildet? Bin ich der
Richtige dafür?”
Letztendlich sind wir doch alle in Moritzburg angekommen und sind
bereit, an uns und unseren Ängsten zu wachsen.
Ein Neuanfang mit Zweifeln, der aber genauso Kraft in sich trug. Doch
woher haben wir diese genommen?
Als Neuankömmlinge begegneten wir uns auf einer Ebene, da wir uns
in derselben Situation befanden. Es gab vereinzelt untereinander be-

  



aufnahme mühelos. Das familiäre und einheimische Moritzburger Flair
ließ uns zügig ankommen und somit neu auftanken. 
Durch gemeinsame Mahlzeiten, Gespräche und Spiele drangen wir
tiefer in die Gemeinschaft vor, wovon wir nun ein fester Teil sind. Unser
Glaube als Fundament, auf dem wir zusammen begonnen haben, von
der Bewerbung, über das Zittern bis hin zur Annahme hat uns Mut,
Kraft und auch die Bestätigung gegeben. Im Vertrauen auf Gott und
seinem gewollten Weg für uns, sind wir kraftvoll in der Annahme, die-
sen nun in Moritzburg bestreiten zu können.
Der gewollte Weg von Gott, Zielgedanken und auch Zukunftsgedanken
machen sich breit, auf der einen Seite das Wissen Gott ist da, Gott hat
uns Kraft gegeben und uns einen unglaublich leichten Einstieg ins Stu-
dium geschenkt. Auf der anderen Seite: Was ist wenn man so gar nicht
weiß, wo es hingehen soll, wenn man keinen Schimmer hat, ob Gott
diesen Weg für jeden Einzelnen vorsieht? Es ist nicht leicht in die Zukunft
zu blicken und dann das Gefühl zu haben, wie durch einen grauen
Schleier zu schauen. Doch was macht diesen „Schleier“ weg? Was gibt
mir Klarheit und Bestätigung, dass diese Zukunft die Richtige für mich

5

reits bestehende Verbindungen, doch war sich der Großteil fremd.
Durch einen offenen und herzlichen Umgang der Studierenden aus
den höheren Semestern sowie der Dozenten mit uns, lief die Kontakt-
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ist? Ich denk in erster Linie gibt Gemeinschaft eine gewisse Klarheit.
Das offen aufeinander Zugehen, den Austausch mit den Mitstudenten
fördern und somit andere Blickwinkel auf Situationen bekommen, hilft
ungemein beim Beleuchten solcher Fragen. Gelassenheit, Ruhe und
besonnen an Situationen heran gehen, erleichtern den Blick in die Zu-
kunft zusätzlich. Mir hilft es auch, dass ich das Gefühl habe, an richtiger
Stelle zu sein. Gott schenkt es uns: Kraft, Liebe und Besonnenheit. Also
können wir doch gelassen in die Zukunft schauen und Gott vertrauen,
er wird uns lenken und führen auf all unseren Wegen.
Uns fiel das Ankommen leicht, wir wussten ungefähr was uns erwartet,
haben uns den Weg gewählt mit der Sicherheit, dass die Anderen auch
mit Gott und ähnlichen Zukunftsaussichten kommen.
Doch was ist mit Menschen, die sich genau das nicht überlegen kön-
nen? Menschen, die aufgrund ihrer Not zu uns kommen, deren Zukunft
zerstört wurde und deren Vergangenheit tiefe Narben hinterlassen
hat?
Noch in diesem Jahr werden Geflüchtete in Moritzburg ankommen.
Auch für sie werden die Umgebung und die Mitmenschen neu sein.

Aber sie sprechen nicht die gleiche Sprache, haben keine gleichen Mo-
tivationen und Ziele. Sie haben keine geregelten Tagesabläufe und An-
sprechpartner. Die Geflüchteten wissen nicht, was sie erwartet. 
Wir konnten die Erfahrung machen, aufgenommen zu werden durch
höhere Semester und Lehrkräfte. Diese Herzlichkeit und Hilfsbereit-
schaft gilt es nun weiterzugeben. Jetzt heißt es miteinander für andere
da sein, zeigen dass alle Menschen ein Willkommen verdienen. Das
wird eine Herausforderung für uns alle, aber wir wissen, dass wir auf
Gottes Kraft, Liebe und Besonnenheit bauen dürfen.
Mit dieser Besonnenheit blicken wir in das neue Jahr – ganz ohne
Furcht. Denn wir haben einen großen Gott, der uns alle fest in seinen
Händen hält.

1. Semester der EH Moritzburg
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Wie hat das Studium für das erste Semester an -
gefangen und wie sind wir hier angekommen?
Die Ev. Hochschule Moritzburg bietet zz. drei Bachelorstudiengänge an:
– Ev. Religionspädagogik mit sozialarbeiterischem Profil (ERSP)
– Ev. Religionspädagogik mit musikalischem Profil (ERMP)
– Bildung und Erziehung in der Kindheit mit religionspädagogischem Profil (BEK)

Rückblick des 1. Semesters

Erfahrungsbericht ERSP
Für uns, das erste Semester, hat im September ein neuer Lebensab-
schnitt begonnen. Unser Tagesablauf ist nun geprägt von Vorlesungen
und den nachmittäglichen Veranstaltungen. Die Einführungswoche bot
uns eine gute Chance, erste Einblicke in das bevorstehende Studium zu
erlangen und neue Kontakte mit den anderen Studenten zu knüpfen.
Aufregend war auch das neue Zusammenleben in den WG’s und mit
den Zimmergenossen. Man spürt die Gemeinschaft untereinander am
meisten im Lebensalltag. Wir kochen gemeinsam Mittag und streiten

uns um den Abwasch. Die Nachmittage verbringen wir mit den vielfäl-
tigen Angeboten im Studium Generale und den reichlichen Lektüreauf-
gaben aus mancher Vorlesung. In gemeinschaftlichen Aktionen, wie
Studentengottesdienst, Volleyballturnier, Studentenkeller, Studientag
und vielem mehr, lernen wir unsere Mitstudenten und Dozenten immer
näher kennen und haben Teil an der Gemeinschaft vor Ort. 

Erfahrungsbericht ERMP
Herzlich wurden wir aufgenommen und genauso gerne wurden uns
Streiche gespielt. Wir sollten nicht nur wissen, sondern auch wirklich
spüren, dass wir die neuen „Ersties“ sind. Die Gemeinschaft, die ich in
den ersten Monaten hier, in Moritzburg erleben konnte, ist für mich
sehr wertvoll. Ich wohne im Brüderhaus und habe daher die Möglich-
keit, mit den anderen Studenten viel zusammen zu machen. Wir treffen
uns z.B. zum Lobpreis, zu Andachten, Filmabenden oder einfach zum
gemeinsamen Essen. 
In dem Studiengang Evangelische Religionspädagogik mit musikali-
schem Profil (ERMP) sind wir drei Studierende. Da gilt es für uns, zusam-
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menzuhalten, um die Herausforderung der kirchenmusikalischen Aus-
bildung zu meistern. Denn neben den Vorlesungen und Seminaren be-
kommen wir Unterricht in Klavier, Orgel/Gitarre, Gesang, Chorleitung
etc. Ich habe gemerkt, dass eine gut geplante Woche dabei von großer
Bedeutung ist. Dafür brauche ich noch ein bisschen Zeit und Erfahrung.
Trotzdem kann ich sagen, dass mir dieses Studium – insbesondere die
musikalische Ausbildung – große Freude macht. Außerdem gefällt mir
die Verbindung der Bereiche Theologie, Pädagogik und Musik sehr
gut, da es eine große Vielfalt und Abwechslung  bietet. 

Erfahrungsbericht BEK
Mit Ungewissheit und Neugier haben wir den neuen Studiengang „Bil-
dung und Erziehung in der Kindheit“ begonnen. Dabei wussten wir
nicht, was auf uns zukommt bzw. was uns erwartet. Wir waren sehr ge-
spannt auf die bevorstehende Zeit. Wir sind sieben Studenten, die die-
sen neuen Studiengang gewählt haben. Nun studieren wir schon drei
Monate und fühlen uns sehr wohl in Moritzburg. Trotz dieser kurzen Zeit
haben wir schon einige Höhen und Tiefen erlebt und freuen uns trotz-

dem auf die kommende Zeit. Nachdem wir uns in unsere Module ein-
gelesen und einen Überblick bekommen haben, was uns in den näch-
sten drei Jahren erwartet, hoffen wir in den kommenden  Semestern,
mehr Einblick in die Thematik der Kindheitspädagogik zu bekommen.
Wir freuen uns auf eine schöne Zeit zusammen in  Moritzburg.

Religionspädagogik inter -
religiös lernen in kollegialer
Begegnung mit Muslimen –
Bericht über meine
Erfahrun gen in Wien
Dr. Christian Kahrs, Rektor EHM

Im Rahmen des europäischen Programms
Erasmus besuchte ich im Oktober 2015 für
eine Woche die Islamisch Religionspädago-
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Interessant sind die vielfältigen Parallelen zwischen IRPA und EHM. Bei-
des sind konfessionelle Hochschulen und bieten religionspädagogi-
sche Studiengänge an. Beide sehen ihre Aufgabe darin, zwischen der
in der Regel starken religiösen Sozialisation der Studierenden und dem
öffentlichen und wissenschaftlich-theologischen Religionsdiskurs zu
vermitteln.

Die Zahl der Studierenden ist annähernd gleich und beide Hochschu-
len verstehen sich als eine Gemeinschaft. Beide arbeiten in Träger-
schaft einer öffentlichen Körperschaft, bei uns des Diakonenhauses im
Kontext der Landeskirche, dort der Islamischen Glaubensgemeinschaft
in Österreich.

Schon vor einigen Jahren lernte ich während einer Tagung an der Uni
Wien zur „Kultur der Anerkennung“ die Leiterin der IRPA, Frau Mag.
Amena Shakir, kennen. Daraus erwuchs die Idee, institutionell zu ko-
operieren. In Wien arbeitet die IRPA mit der katholischen und evangeli-
schen Theologie und mit dem Bereich Bildungsforschung und Bil-

gische Akademie (IRPA) in Wien, eine staatlich anerkannte pädagogi-
sche Hochschule. Dort hospitierte und lehrte ich in deren Studiengang
für das Lehramt für islamische Religion an Pflichtschulen. 

Hochschule

Islamisch Religionspädagogische Akademie in Wien
Frau Mag. Amena Shakir (vorn rechts)
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dungstheorie an der Uni Wien sowie mit der Kirchlich-Pädagogischen
Hochschule Wien/Krems (KPH) sehr eng zusammen. Auch mit dieser
ökumenisch getragenen Hochschule haben wir 2015 einen Kooperati-
onsvertrag geschlossen. Schon zuvor, im Januar 2014, war die Klausur-
tagung des EHM-Kollegiums zu Gast an der KPH. Von dort aus hatten
wir Gelegenheit, an einem Tag die IRPA zu besuchen. Und im Januar
2015 besuchte ich die IRPA mit einer Studierendengruppe aus Moritz-
burg. Im Oktober 2015 hatte ich nun also eine Woche lang die Gele-
genheit, intensiver zu erkunden, wie islamische Religionspädagogik
als Studium und Hochschule funktioniert.

Bekannt: 
Islam als Gemeinschaft individueller Schriftauslegung
Einen nachhaltigen Eindruck hinterließ bei mir vor allem ein Seminar
zur Didaktik des islamischen Religionsunterrichts. Es ging um die kon-
struktivistische Methode des Concept-Cartoons. Zu einer Fragestellung
treten in dem Cartoon verschiedene Positionen (kognitive Konzepte) auf
und die Schüler werden aufgefordert, ihr eigenes Konzept im Gespräch

mit den gebotenen Konzepten zu explizieren. Zur Erläuterung der da-
hinter liegenden Lerntheorie malte der Dozent – genau wie ich in Mo-
ritzburg – allerlei Strichfiguren an die Tafel, umgab sie mit allerlei Lern-
Gegenständen und verband alles mit einer Vielzahl von Pfeilen und
Kreisen, um zu verdeutlichen, wie die Aneignungsprozesse des Ler-
nens funktionieren. Ich fühlte mich didaktisch verstanden.
Danach in einer studentischen Arbeitsgruppe wurde es theologisch in-
teressant. Ein Cartoon eröffnete die Frage, was zu tun sei, wenn auf
einem Schulausflug in praller Sonne die Zeit des Mittagsgebetes
kommt, aber nur noch minimale Reste von Wasser vorhanden sind, so
dass die Waschung vor dem Gebet nicht regulär durchgeführt werden
kann. In der Besprechung dieses Cartoons entwickelte sich ein span-
nendes Gespräch zwischen den Studentinnen, in das ich voller Neugier
einstieg.
Zunächst waren sich die Studentinnen schnell einig, dass irgendwie
alle im Cartoon vorgestellten Konzepte nachvollziehbar seien, denn
alle würden das Problem ernst nehmen und eine ebenso ernsthafte
Handlungsidee bieten. Zudem ließen sich die verschiedenen Optionen

Hochschule
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den großen Rechtsschulen zuordnen und daher habe jede Variante
eine anerkannte Autorität hinter sich. Und wie verhält sich dieser prak-
tische Relativismus zur Gültigkeit der koranischen Offenbarung? Die
stünde in diesem Fall gar nicht in Frage, aber sie müsse für jede Situa-
tion sachgerecht ausgelegt werden. Und da gebe es eben die ver-
schiedenen Rechtsschulen innerhalb des Islam, die diese Anwendung
des Korans auf das aktuelle Leben in je verschiedener Weise angehen.
Nun reizte es mich, meine protestantische Sicht ins Spiel zu bringen. Ich
fragte, ob das nicht eine grandiose Überforderung bedeutet, denn wie
kann der normale Gläubige ohne Theologie studiert zu haben sich im
Dschungel der Rechtsschullehren auskennen? In meiner Religion des
Protestantismus baut man hinsichtlich der Alltagsproblematik der
Schriftauslegung darauf, dass prinzipiell jeder Gläubige ein Ausleger
der Schrift ist, ja dass die Laien die hauptamtlichen Ausleger auch kriti-
sieren dürfen und sollen. Übertragen auf den Cartoon kann ich mir auf
dieser Linie also vorstellen, dass die Schüler sich auf eine gemeinsame
Praxis der Gebetsvorbereitung verständigen und darauf vertrauen,
dass die gefundene Problemlösung vor Gott als gerecht gilt. Ja, kam es

zur Antwort, dass sei islamisch gesehen auch eine gute Möglichkeit,
denn jeder Muslim sei verpflichtet, in allem was er tut und lässt, das für
die Menschen Förderliche zu finden. „Suchet der Stadt Bestes“, ging es
mir durch den Kopf.
Im Nachgang redete ich mit mehreren Dozentinnen und Dozenten
über diese Erfahrung. Sie erläuterten mir ihre Sicht, dass der Islam von
Hause aus gerade keine Gesetzesreligion sei, sondern eine Ausle-
gungsreligion, was jeden Einzelnen in die Verantwortung vor Gott und
den Menschen stelle. Eine Kollegin brachte es auf den Punkt. Viele
Muslime suchten Sicherheit durch eine Fatwa ihres Hodschas. Aber so
eine Rechtsauskunft könne den Menschen natürlich nicht letztgültig
binden, sie sei nur eine Position, ein Ratschlag unter anderen. Eine sol-
che Freiheit der Glaubenspraxis sei nun aber nicht immer leicht, wes-
halb es im Alltag des gelebten Islams tatsächlich eine Tendenz gebe,
sich an Autoritäten zu binden, um so die Komplexität des Lebens zu re-
duzieren. Das kenne ich auch aus meinem christlichen Religionskreis.
Und so konnte ich mich mit denjenigen Kolleginnen und Kollegen der
IRPA verbunden fühlen, die es als ihre religionspädagogische Aufgabe

Hochschule
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sehen, traditionsbezogene Freiheit und sozialbezogene Verantwortung
im Umgang mit der Religion zu befördern. 

Fremd: 
Gelebter Glaube als Praxis kasuistischen Schriftgebrauchs
Neben, nein, mehr in dem Gefühl einer religionspädagogischen Ver-
bundenheit mit der IRPA begleitete mich immer auch ein Gefühl der
Fremdheit, eine bestimmte Ahnung bzw. Hintergrundwahrnehmung.
Ich glaube, dass gerade solcher Art Wahrnehmungen auf die wirklich
relevanten Dinge verweisen, auf das, was das eigene und fremde
Leben unbedingt angeht. Den Anderen nun aber hinsichtlich dieser re-
ligiösen Dimensionen seines Seins verstehen zu wollen, ist mit einem
hohen Risiko des Scheiterns verbunden. Nur zu oft endet der Versuch
im Missverständnis oder gar in der Missachtung. Entsprechend um-
sichtig und selbstreflexiv gilt es hier vorzugehen.

Also rede ich im Folgenden nicht über die IRPA, nicht über den Islam
und auch nicht über die Muslime, denen ich an der IRPA begegnet bin.

Ich rede stattdessen von mir. Mich beschlich regelmäßig ein Gefühl der
Verengung, wenn ich in dem Plädoyer für die Auslegungsfreiheit eine
Denkstruktur wahrnahm, die mir als fremdgesetzlich vorkam. Eine sol-
che Struktur nahm ich des Öfteren wahr in den verschiedenen Varian-
ten der Rede von Gottes gültiger Offenbarung im Koran, vor allem in
Verbindung mit der daran geknüpften Konstruktion, dass aus dem
Koran deshalb für alle Lebenslagen gültig abzuleiten sei, was der
Mensch (Gutes) zu tun und (Böses) zu lassen hat.

Mein Problem war und ist nun nicht, dass ich dem Koran nicht die
Würde zuerkennen will, für einen Menschen die wesentliche Orientie-
rungsgröße seines Lebens zu sein. Das kann und soll der Koran selbst-
verständlich sein. Mein Problem hat es mit der Konstruktion zu tun,
dass eine externe Größe, die mit Gültigkeitsanspruch versehen wird,
der Freiheit des Menschen, seine Angelegenheiten selbst zu regeln, als
absolute Norm vorgesetzt sein soll. Das diesbezüglich bei mir auftre-
tende Fremdheitsgefühl kenne ich bezüglich so mancher Erscheinung
durchaus auch im Rahmen meiner eigenen christlichen Religion. Es

Hochschule
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Mein Lernertrag: 
Aufklärung und Bildung als Horizont interreligiöser Kompetenz
Ich war ein Gast der IRPA. Ein Gast ist ein Fremder, von dem nicht er-
wartet wird, dass er seine Fremdheit ablegt. Das ist auch gar nicht
nötig, weil ein Gast wieder geht. Im Verhältnis von Gast und Gastgeber
eröffnet sich ein wechselseitiger Einblick in das jeweils fremde Andere,
und zwar ohne jeden Anspruch auf Prägung des Anderen. Möglicher-
weise hat dieser Umstand meine Wahrnehmung der Begegnung mit
solchen fremdgesetzlichen – wohlgemerkt m.E. nicht exklusiv muslimi-
schen – Denkstrukturen intensiviert. Als Gast meiner Kolleginnen und
Kollegen war es mir selbstverständlich, sie in ihrem islamischen Sosein
zu achten und zu versuchen, sie entsprechend achtsam zu verstehen,
und – das bleibt in keiner Begegnung aus – von meinem evangeli-
schen Standpunkt her zu würdigen. In der Konsequenz dessen ist mir
offenbar meine persönliche Interpretation des Evangelisch-Seins be-
sonders deutlich zu Bewusstsein gekommen, auf jeden Fall deutlicher,
als dies in der innerprotestantischen Auseinandersetzung zuhause der
Fall ist, und ohne den protestantischen Reiz zur fundamentalen theolo-

beschleicht mich immer dann, wenn die Dialektik von Menschenwort
und Gotteswort religiös allzu emphatisch zugunsten des Gotteswortes
aufgelöst wird. Und die Folgewirkungen einer solchen Grundlegung
gelebten Glaubens befremden mich nicht minder. In aller Regel ergibt
sich daraus eine sehr differenzierte, mit hohem kognitiven sowie emo-
tionalen Aufwand betriebene Kasuistik, die irgendwie darum bemüht
ist, die Gegenwart in ihren Eigenarten zu achten, obwohl sie auf eine
Normquelle zurückzugreift, deren historischer Kontext mit der Lebens-
wirklichkeit unserer Gegenwart nur sehr wenig zu tun hat. Ob als diese
Quelle, von der die Maßregeln für alle möglichen Fälle des Lebens lo-
gisch abzuleiten sind, nun der Koran oder die Bibel veranschlagt wird,
ist für mich diesbezüglich nicht weiter von Belang. 
Ich frage mich: Warum dieser hohe historisch-systematisch-logische
Aufwand, welcher Gewinn für das Leben soll daraus fließen? Mir er-
scheint eine solche Kasuistik als lebensfremd, wenig heilsam und als
Bestreitung meiner Freiheit zur Kreativität in Verantwortung, von der ich
glaube, dass Gott sie mir zutraut: „Du stellst meine Füße auf weiten
Raum.“ 

Hochschule
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gischen Kritik. Den Fremden in seiner Eigenart zu achten und das Ver-
stehen seiner fremden Eigenart selbstkritisch zu verlangsamen, fördert
die Einsicht sowohl in das Fremde als auch in das Eigene. Reisen bildet.
Damit soll nicht argumentiert werden, dass in der interreligiösen Be-
gegnung Kritik auszubleiben hat. Kritik muss sein, weil jede Selbstaus-
legung auch mit Ansprüchen an den Anderen verbunden ist, die wie-
derum dem angesprochenen Anderen gegenüber rechenschafts-
pflichtig sind. Das gilt in der besonderen Situation des Gastverhältnis-
ses in nur beschränktem Maße. Im Regelfall innergesellschaftlicher
Kommunikation aber sind alle Menschen als reguläre Teilhaber am
Gemeinsamen aufgefordert, wechselseitig Rechenschaft zu geben
und zu fordern. Und insofern es dabei um die Wahrung der Men-
schenwürde und der Freiheit aller geht, bedarf es dazu einer wechsel-
seitigen Achtsamkeit. Nur so kann Rechenschaft im Sinne der Aufklä-
rung als ein gemeinsames Projekt kritischer Öffentlichkeit gelingen. So
etwas ist in unserem Alltag bislang alles andere als eine eingespielte
Übung. Allzu leicht erliegen wir stattdessen der Versuchung, religions-
parteiliche Rechthaberei mit aufklärender Kritik zu verwechseln.

Und so nehme ich als Erfahrung bzw. als Perspektive religionspädago-
gischer Konzeptionsentwicklung aus meiner Begegnung mit islami-
scher Religionspädagogik in Wien mit, dass wir Religionspädagogen
gemeinsam zu einer solchen achtsamen interreligiösen Aufklärung
und Kompetenz anleiten müssen. Freilich ist der Weg dorthin noch
weit. Und über die Zielangabe gibt es gegenwärtig und wohl auch zu-
künftig erhebliche Differenzen. Diese verlaufen durchaus nicht ordent-
lich entlang der Religionsgrenzen, sondern quer durch die Religionen
hindurch. Diese Differenzen in intra- wie interreligiöser Solidarität im
Horizont der Humanität engagiert zu thematisieren, ist eine lohnende
Herausforderung für die wissenschaftliche, dem europäischen Erbe
von Aufklärung und Bildung verpflichtete Religionspädagogik. In der
kollegialen Begegnung mit den Menschen der IRPA konnte ich diesbe-
züglich lernen. 

Hochschule
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Neues aus dem Bereich 
Jugendarbeit 

Diakon Tobias Petzoldt, Dozent für Bildungs-
arbeit mit Jugendlichen  

1. Veränderungen in der Studienstruktur 
Zum Sommersemester 2016 zeigt sich die
Lehre im Bereich Bildungsarbeit mit Jugend-
lichen in den Bachelorstudiengängen „Reli-
gionspädagogik mit sozialarbeiterischem

Profil“ und „Religionspädagogik mit musikalischem Profil“ neu konzi-
piert. Bisher war die Jugendarbeit neben der Arbeit mit Kindern und
der Ausbildung für den Religionsunterricht vor allem im Modul „Reli -
gionspädagogik“ verortet. Künftig wird es nun ein eigenes Modul „Ju-
gendbildungsarbeit“ geben, das die konfessionelle Jugend- und Ju-
gendverbandsarbeit noch stärker in zeitgemäßer Form verortet. Damit

bildet sich auch der stärker gewordene Lehrbezug zur Verbandlichkeit
evangelischer Jugendarbeit und deren Grundsätzen sichtbar ab.  
Auch die Praxishospitationen der Studierenden erfahren damit eine
Änderung. Künftig werden die Studierenden bereits im 2. und 3. Seme-
ster wichtige Praxiserfahrungen in Jugendkreisen sammeln können.
Dies stärkt die Alleinstellungsmerkmale nonformaler Jugendbildungs-
arbeit und entspannt daneben die bislang hohe Ereignisdichte an Pra-
xis- und Hospitationsereignissen im 5. und 6. Semester.  

2. Erfolgsmodell Junge Gemeinde – Plädoyer für ein zeitloses For-
mat der Glaubens-Bildung  
Christliche Jugendarbeit findet in Deutschland je nach regionalen Prä-
gungen in vielfältigen Formen statt. Hierzu zählen Freizeiten/Rüstzeiten
ebenso wie musisch-kulturelle, sportliche und erlebnispädagogische
Projekte oder Events wie Kirchentag oder Christival. Daneben darf je-
doch nicht vergessen werden, dass „Gruppen (…) für die evangelische
Kinder- und Jugendarbeit von Anbeginn konstitutiv gewesen (sind).
Trotz vieler Veränderungen in den Formen ist Gruppenarbeit nach wie

Hochschule
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– die Möglichkeit des Einübens gemeinsamen geistlichen Lebens in
einem geschützten Umfeld.  

Vor diesem Hintergrund verwundert es, dass die Junge-Gemeinde-Ar-
beit als eine ostdeutsche Besonderheit zwar wahrgenommen wird, bun-
desweit jedoch wenig Beachtung findet. Während die Vernetzung von
Konfirmandenarbeit und Jugendarbeit vor allem im Blick auf Teamerar-
beit deutschlandweit diskutiert und gelebt wird und die Arbeitsgemein-
schaft der Evangelischen Jugend in Deutschland (aej) seit einiger Zeit be-
sonders die Jugendkirchenarbeit pusht, scheint die Form einer (glau-
bens-)themenzentrierten Gruppenarbeit wie im Format „Junge Gemein-
de“ üblich eher eine Randrolle zu spielen. In einschlägiger Fachliteratur
findet sie kaum Erwähnung, auf Tagungen wird sie eher als Überbleibsel
ostdeutscher Glaubensbesonderheiten gedeutet und ihr Ende erwartet.  
Die Gegenwart evangelischer Jugendarbeit in Sachsen zeigt jedoch,
dass das Format „Junge Gemeinde“ auch gegenwärtig eine signifikan-
te Bedeutung für junge Menschen und deren Beheimatung in Glaube,
Gemeinde und Kirche hat. Etwa 7000 junge Menschen besuchen re-
gelmäßig die mehr als 600 Jugendkreise im Gebiet der Ev. Luth. Lan-

vor die zentrale Arbeitsform“. 
Einer der Schwerpunkte der Ausbildung im Bereich Jugendarbeit be-
zieht sich darum auf kontinuierliche Gruppenarbeitsprozesse. Die
große Bedeutung einer regelmäßigen Gruppenarbeit spiegelt sich
nicht nur empirisch wider, sondern zeigt sich auch in praktischen Erfah-
rungen auf dem Gebiet der Evangelischen Jugend in Sachsen. Hier fin-
det vor allem im klassischen Format „Junge Gemeinde“ das statt, was
man sich vor dem Hintergrund zahlreicher Studienergebnisse nur
wünschen kann:  
– Eine beständige Beschäftigung mit Fragen des Glaubens, der Le-

bensgestaltung und anderer Sinnfragen, oft in unterschiedlichem
Maß begleitet von Hauptberuflichen,  

– die Möglichkeit zu vielfältigem spirituellen, kognitiven, körperlichen,
personalen und sozialen Kompetenzerwerb durch ein Höchstmaß
an Beteiligungsmöglichkeiten, 

– eine sinnvolle Freizeitgestaltung in der Begegnung und Gemeinschaft
mit Gleichaltrigen, 

– das Erleben von „Kirche“ in vielfältigen Formen sowie  

Hochschule
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deskirche Sachsens. Gerade für viele  engagierte und glaubenssu-
chende junge Menschen kann die JG einen angemessenen Rahmen
zur Glaubensbildung und -entwicklung bieten. Darum gilt es auch
künftig, dieses wichtige Feld in Lehre und Praxis zu wahren, zu pflegen
und stets zeitgemäß weiter zu entwickeln.

Zweite Heimat Südafrika 
Anne-Sophie Richter, 5. Semester

„Teacher Anni, Teacher Anni, you’re back?!“
mit diesen Rufen von Kindern wurde ich in
Kayamandi, welches in der Nähe von den
Weingegenden zu Stellenbosch liegt, laut-
hals begrüßt. Es war ein Gefühl des Nach-
hausekommens, nun schon das vierte Mal
das Township am Rande der Weinberge zu
betreten. Bereits 2011 war ich nach meinem

Abitur für einen Freiwilligendienst nach Südafrika gereist. In den letzten
Jahren konnte ich immer mal wieder die mir vertraute Gegend besu-
chen, die für mich wie eine Heimat geworden ist.
Es ist die Fröhlichkeit und die Zufriedenheit der Menschen, die mich
faszinieren und stärken. Als für mich die Möglichkeit in  meinem Studi-
um bestand, noch einmal für eine längere Zeit ins Ausland zu gehen,
war für mich schnell klar, dass es Südafrika sein sollte.
Es war nicht meine Intention nach Südafrika zu gehen, um die Welt
besser zu machen, meinen Lebenslauf aufzustocken, etwas für Arme
zu tun oder um den Menschen dort etwas Besseres zu lernen. Meine
Motivation war es, in ein Projekt zu gehen und mit meinen eigenen Fä-
higkeiten, die ich zur Verfügung habe, die Kinder und Jugendlichen zu
unterstützen und sie einen winzigen Teil ihres Lebens zu begleiten.
Mein Wunsch war es in Erinnerung zu bleiben.
Während meines sozialpädagogischen Praxissemesters arbeitete ich
bei Vision Afrika. Dies ist ein Kinder- und Jugendprojekt mit dem Ziel,
eine nachhaltige Überbrückung der materiellen und kulturellen Unter-
schiede angesichts der Armut, hoher Arbeitslosigkeit und Aids-Proble-
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matik zu bewirken. Dieses Projekt wird mit sehr vielen Spendern orga-
nisiert und umfasst eine Alterspanne von 2-18 Jahren. Es gibt verschie-
dene Kindergartengruppen, eine neu eröffnete erste Klasse und ver-
schiedene Hortklassen. Meine Aufgaben waren es, Religion in einer
 ersten Klasse zu unterrichten, eine Mädchengruppe zu leiten, die ich
über Sexualität und Pubertät aufklärte, und die Betreuung einer Hort-
gruppe mit Kindern der 6. Klasse. Es war
für mich eine ganz besondere Zeit, in
der ich persönlich oft an meine Grenzen
gestoßen bin. Mit sexuell missbrauch-
ten Mädchen über Sexualität und sexu-
ellen Missbrauch zu reden, benötigte
große innere Stärke und besondere Em-
pathie. Einen Religionsunterricht zu ge-
stalten mit Muslimen und Christen in der
Klasse war eine Herausforderung, auch
deshalb, weil unsere sprachliche
Grundlage nicht die gleiche war.

Meine Zeit während des Praktikums hat mich innerlich doch sehr
wachsen lassen. Ich hatte die Möglichkeit, verschiedene, für mich
große Herausforderungen anzugehen und daran zu lernen, aber auch
daran teilweise fast zu verzweifeln. Es war für mich eine sehr prägende
Zeit, in der ich meine Leidenschaft für Südafrika und Afrika noch mehr
vertiefen konnte. 
Ich bin der Evangelischen Hochschule sehr dankbar, dass es diese
Möglichkeit gegeben hat. Für mich war klar, als ich im Flieger nach
Hause saß, dass dem harten und schmerzlichen Abschied ein baldi-
ges und längeres Wiedersehen folgen würde.

¡Hola! ¿Que tal?
Nadin Grabner, Studierende des 5. Semesters

Hallo! Wie geht’s? So lautet eine Begrüßungsformel in Paraguay. Dabei
wollen die meisten Menschen von dir keine Antwort, sondern es ist ein-
fach nur eine Höflichkeitsfloskel. Dies ist eines der vielen Dinge, die ich
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während des Praxissemesters über das südamerikanische Land, die
Menschen und die Kultur lernen durfte.
Warum ausgerechnet Paraguay?
Schon seit meiner Kindheit faszinierte mich der Kontinent der Inkas. Die
Missionsorganisation „Kinderwerk-Lima“, mit der ich ausgereist bin,
baut und unterstützt Schulen in Peru und Paraguay, um vor allem Kin-
dern aus armen Verhältnissen eine Schulbildung zu ermöglichen.

Vor meinem Praktikum kannte ich lediglich die Hauptstadt Paraguays
beim Namen. In den 8 Monaten des Aufenthaltes lernte ich Sonnen-
wie Schattenseiten des facettenreichen Landes kennen. Wie Bus fahren
auch anders funktionieren kann: Hand ausstrecken, reinquetschen,
genau wissen, wo man gerne aussteigen will, Schnur ziehen und aus
dem Bus aussteigen. Die Hilfsbereitschaft und Offenheit der Menschen
dort haben mich sehr beeindruckt und Freiheiten, wie im Moritzburger
Wald alleine spazieren zu gehen, habe ich sehr schätzen gelernt. 
Ebenso habe ich aber auch gelernt, dass ca. 39% der Menschen, die
nicht mehr als 4 US-Dollar am Tag verdienen, als arm eingestuft werden.
Was und wo habe ich gearbeitet?
In Santaní, eine Stadt ca. 150 km von der Hauptstadt entfernt im Lan-
desinneren, liegt die evangelische Johannes-Gutenberg-Schule. Vom
Kindergarten bis zur 12. Klasse reicht das Bildungsangebot. Dort habe
ich vormittags die Lehrerin der ersten Klasse und die Vorschüler unter-
stützt. Nachmittags durfte ich Materialien für den Unterricht vorbereiten
und einmal pro Woche haben meine Mitpraktikantin Alisa und ich
einen Englischkurs für Schüler angeboten. 

19
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Was durfte ich von den Menschen lernen?
Vor dem Praktikum in der Schule lebte ich in einem Vorort von Asunción,
um in einer Sprachschule Spanisch zu lernen. Während dieser Zeit

wohnte ich in einer Gastfamilie. Die Herzlichkeit und Gastfreundschaft
beeindruckten mich sehr. Nicht als Fremde oder Gast sondern als Teil
ihrer Familie wurde ich aufgenommen. Das Leben in und mit der Fami-
lie hat für viele Menschen dort einen hohen Stellenwert. Fremd schien
es für den Einen oder Anderen, als ich erzählt habe, dass es für mich
„normal war“, nach dem Ende meiner Schulzeit von zu Hause wegzu-
ziehen.
„Der Paraguayer ist ein Beziehungsmensch.“ So beschrieb der Schul-
pastor bei einem Besuch in seinem Haus seine Kultur. Bei Gesprächen
stehen sich die Gesprächspartner näher gegenüber und ein kleines
Gespräch unter Kollegen während der Arbeitszeit ist, wie mir schien,
normal. Die Arbeitsmentalität: Wenn etwas nicht geschafft wird, arbei-
tet man morgen weiter, habe ich ebenso genossen.
All das Erlebte in diesen 8 Monaten kann ich gar nicht recht zusam-
menfassen, da eine große Fülle von Neuem auf mich eingestürmt ist.
Aber ich habe das Land, das für mich vorher eher unscheinbar war, mit
seinen Menschen, seiner Kultur und sogar dem warmen bis heißen
Klima ein Stück weit kennen- und schätzengelernt.

Hochschule
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Flüchtlinge in Moritzburg

Diakon Klaus Tietze, Moritzburg

Die Flüchtlingsfrage berührt uns auch in Moritzburg. 
– Schon seit Januar 2015 betreibt die Produktionsschule Moritzburg
(PSM) ein Schulprojekt für jugendliche Flüchtlinge – derzeit 14 junge
Menschen kommen täglich nach Moritzburg und sind mit großem Eifer
dabei, ihre Schulbildung voranzubringen.

– Die PSM ist zum Zeitpunkt des Redaktionsschlusses darum bemüht,
vom Landkreis Meißen den Aufbau eines Projektes für unbegleitete
minderjährige Menschen aus dem Ausland bewilligt zu bekommen.
Die Ansiedlung des Projektes ist in einem Gebäude der „Alten Anstalt“,
Emil-Höhne-Straße 8, vorgesehen. Dort muss aber gründlich saniert
werden, sodass eine Übergangslösung notwendig werden könnte,
evtl. im Brüderhausbereich.

– Inzwischen hat der Landkreis beschlossen, die frühere „Heimschule“
(das ist der Plattenbau am „Knabenberg“) zur Notunterkunft für Flücht-
linge herzurichten. 

Dieses Bauwerk ist im Besitz des Landkreises, welcher auch vorläufig
Betreiber der Unterkunft sein wird. Beim Erscheinen des Briefes werden
dort wohl schon bis zu 64 Männer untergebracht sein, schließlich sol-
len es 98 werden. Dies stößt in Moritzburg nicht nur auf Zustimmung.
Und es berührt uns – Diakonenhaus und PSM – als Nachbarn erheb-
lich. Wir wollen uns aber den Herausforderungen positiv stellen und
das uns Mögliche tun, dass vielen Menschen geholfen werde. Viele
von uns („Diakonenhausleute“ und Studenten) haben sich für das
Bündnis „Vielfalt Moritzburg“ gemeldet. Die PSM bemüht sich darum,
den Zuschlag für die soziale Betreuung der in diesem Gebäude unter-
gebrachten Flüchtlinge zu erhalten. 

– Unsere Hochschule hat Ende November kurzfristig einen Studientag
der Flüchtlingsfrage gewidmet, sich mit Sachfragen beschäftigt und
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Handlungsoptionen in den Blick genommen. Es gibt großen Willen,
sich den Herausforderungen zu stellen. 
Jeden Montag trifft sich eine Gruppe von (zumeist) Studenten, um für
Moritzburg, unser Land, die Politiker, die Flüchtlinge …. zu beten. 

– Montag 18 Uhr Friedensgebet – könnte das nach dem Mittagsgebet
am Mittwoch ein zweiter gemeinschaftlicher Termin des wöchentlichen
Innehaltens sein?

Es war einmal…
Olaf Hofmann, im Namen des
Vorbereitungsteams 

So beginnen Märchen.
Also, es war einmal ein Volley-
ballturnier. Die Kunde davon
ging durch das ganze Land.

So machten sich auf an die hundert Recken und mittendrin jede Menge
Heldinnen (altdeutsch: Burgfräulein). Sie alle wollten sich unter großem
Jubel im fairen Wettkampf messen, wer wohl der Größte im ganzen
Lande sei. Sie kamen aus Ludwigsburg, Brandenburg und Rummels-
berg (die haben keine Burg). Als Gastgeber traten 50 ortsansässige
Moritzburger auf. Die hatten sich besonders märchenhaft gekleidet.
Der Wurzelsepp, die hübsche Prinzessin, die böse Stiefmutter und der
Jäger waren genauso angetreten, wie die sieben Zwerge, ein Riese
und edle Vertreter der Hochschule.
Bereits am Vorabend des großen Turniers trafen sie sich, um das
 Regelwerk zur Kenntnis zu nehmen, den Leib mit köstlichen Speisen zu
laben und einen Kelch auf das Leben zu leeren, um somit die fried -
lichen Absichten zu unterstreichen.
Am Tag des Wettkampfes zogen sich die Gäste und die Gastgeber in
den Lößnitzgrund zurück. Vom ersten Pfiff bis zum letzten Jubelschrei
vergingen 7 Stunden des Ringens, Jubelns und Zweifelns.
Am Schluss standen sich nur noch die Rummelsberger und die Moritz-
burger von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Der Kampf ging hin
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und her. Wenn eine Mannschaft die Nase vorn hatte, schlug die andere
zurück. Nach einer unendlichen Geschichte (Ewigkeit) muss eine kleine
Fee Erbarmen mit den Leuten vom Berg, das sind die ohne Burg, ge-
habt haben und ließ den Ball auf die „falsche“ Seite fallen. Tapfer
schluckten die Moritzburger ihre Enttäuschung herunter und bekamen
dafür den FAIR PLAY POKAL.
Der Sieg ging somit an die Rummelsberger und diese laden die ge-
samte Meute im nächsten Herbst erneut zum Turnier. Dann werden sie
wieder antreten, die Moritzburger, und erneut ihre Chance suchen.
Und wenn sie nicht gestorben sind, dann spielen sie noch heute.

Anmerkung: Am Sonntag haben wir im Bachhaus einen abschließen-
den Gottesdienst gefeiert. Wir sind sehr dankbar für diese Veranstal-
tung, die einfach märchenhaft war. Ein dickes Dankeschön an alle
 Unterstützer, Helfer und Spender. Ihr habt diesen EVENT mit Tiefgang
möglich gemacht. 

Zurück aus
Afrika

Sebastian 
Rentsch
Homepage: 
www.fcmission.de

Vielleicht erinnern
Sie sich noch: Vor
ungefähr einem Jahr bin ich in meine Vorbereitungen für einen Freiwil-
ligendienst in Uganda gestartet.
Darüber berichtet habe ich auch hier im „Brief aus Moritzburg“!
Nun liegt mein Dienst in Afrika schon wieder einige Monate zurück und
ich bin hier in Deutschland nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich
wieder gut angekommen!
Aber ich erinnere mich gern zurück an eine spannende Zeit:

Gemeinschaft
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Am 28.02.2015 bin ich von Frankfurt aus über Istanbul nach Entebbe in
Uganda geflogen. In aller Frühe (3:30 Uhr) kam ich am 01. März 2015
auf dem afrikanischen Kontinent an und wurde von Pastor Robson,
meinem Gastvater, mit dem Worten: „Willkommen, mein Sohn!“ in
Empfang genommen.
In der ersten Zeit habe ich mich um Drucker und Computer in den
Büros gekümmert. Als ich mich dann in der Kultur und in der eng -
lischen Sprache besser zurecht gefunden hatte, habe ich in einer
4. Klasse Religionsunterricht gegeben.
Ein großer und wichtiger Bestandteil meiner Arbeit war es, die Projekte
des FCMs (Freundeskreis christlicher Mission e.V.) vor Ort zu begleiten.
Wir haben z.B. für die Schule in der ich gearbeitet habe, einen Spiel-
platz gebaut. Für die Kinder war das ein großes Geschenk, denn vor-
her hatten sie keine Spielmöglichkeit. 
Sehr große Dankbarkeit hat auch der Brunnen ausgelöst, den der FCM
im Dorf Karadali gebaut hat. Uganda ist ein sehr wasserreiches Land.
Das Problem ist nur, dass das Wasser zum großen Teil unter der Erde
verborgen ist.

Es gibt zwar auch natürliche Wasserlöcher, aber die werden von Tieren
genauso benutzt wie von den Dorfbewohnern. Praktisch trinkt man
und wäscht sich mit Wasser aus einer Wasserstelle in der Tiere geba-
det und getrunken haben.
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Das ist sehr unhygienisch! Für diese Problematik gibt es aber eine ein-
fache Lösung:
Man bohrt ein Loch und installiert eine Handwasserpumpe. Somit
schafft man einen sicheren und sauberen Zugang zu Trinkwasser.
Die Menschen sind über diese Verbesserung und Erleichterung enorm
dankbar und glücklich! 
Seit dem 23.09.2015 bin ich nun wieder in Deutschland und arbeite im
Büro des FCM in Frankenberg bei Chemnitz mit. Mein Arbeits- und Ver-
antwortungsbereich umfasst hier die Flüchtlingshilfe des FCM in Fran-
kenberg.
Wir kümmern uns um die Organisation der Kleiderspenden, betreiben
eine Annahmestelle und sortieren und verpacken alle Spenden mit eh-
renamtlichen Helfern.
Das ist eine sehr große Herausforderung für uns als kleinen Verein!
Wir erfahren sehr viel Unterstützung und Hilfsbereitschaft von den
Frankenbergern beim Spenden von Kleidung, sortieren und packen!
Leider nehmen aber auch der Gegenwind und Anfeindungen zu. 
Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie weiter für mich und die Arbeit

des FCMs beten könnten! Wir sind überzeugt davon, das Richtige zu
tun, und wollen in dieser schwierigen Zeit durchhalten!
Wir freuen uns auch, wenn Sie diese Arbeit mit Spendengeldern unter-
stützen könnten!
Schon bald beginnt für mich wieder das Studium in Moritzburg. Ich
werde ab Februar 2016 den neuen Masterstudiengang „Ev. Religions-
pädagogik“ studieren.
Auf diese neue Herausforderung freue ich mich schon sehr!
An dieser Stelle danke ich allen, die mich während meiner Zeit in
Uganda und beim FCM mit Gebet und Spenden unterstützt haben!
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Ein Höhepunkt ge-
meinschaftlicher Be-
gegnungen des vori-
gen Jahres war der
Besuch des Gemein-
schaftsältesten beim
Ältesten der Gemein-
schaft. Wie auf dem
Foto zu sehen ist, er-
freuten sich beide
Kläuse am Feiertag
guter Gesundheit. Bei

einem „Mittfünfzi-
ger“ ist das relativ
normal, bei einem
99-jährigen aller-
dings durchaus
bemerkenswert .
Bruder Klaus-Det-
lef Uebel wohnt in
Eilenburg. Er be-
gann im Novem-
ber sein 35. Jahr
im Ruhestand. 
Wie manch andere
unserer älteren
Brüder widmete er
sich nach dem Berufsleben verstärkt der aktiven Malerei. In der gemüt-
lichen Wohnung und auch in der Stadtkirche Eilenburg gibt es manches
Zeugnis seiner Fähigkeiten als Landschafts- und Portraitmaler.

Heute:
Der Älteste beim Ältesten
Klaus Tietze
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Grüß Gott! 
Klaus Tietze

Drei besondere Gruß-Erlebnisse hatte ich in letzter Zeit.
Ich gehe mit meiner Tochter durch den Ort. Wir haben getauscht. Sie
schiebt mein Fahrrad, ich darf den Kinderwagen schieben. Mein Enkel
strahlt, auf dem Bauch liegend, mit seinen blauen Augen in die Ge-
gend. Hinter einem Gartenzaun ein Mensch, der mich sonst – bewusst
oder nicht – übersieht, mir keine Gelegenheit zum Gruße bietet. Nun
aber: Kurzer Blick auf’s Ganze, ein gar freundliches Nicken, wohl auch
ein hörbarer Gruß. Ob ich demnächst, allein auf meinem Fahrrad,
auch wieder gegrüßt werde?

Kinder machen Leute. 

Ich bin auf dem Weg zur Kirche. Ich bin früh dran. Ich habe Prädikan-
tendienst. Kenner wissen: Da habe ich das grüne Diakonenhemd unter

Anzug und Prädikantentalar. Den Talar trage ich noch über dem Arm.
Es kommt mir ein einzelner Mann entgegen, schweren Schrittes, ge-
senkten Hauptes – gedanken-versunken. Kurz, bevor wir uns begeg-
nen, hebt er seinen Blick. Fast erstaunt schaut er mich an. Er richtet sich
ein ganzes Stück auf und wünscht mir deutlich einen „guten Morgen“.

Kleider machen Leute.

Ich gehe durch die Hauptstadt. In der Nähe der berühmten Kirche
herrscht wie üblich großes Gedränge. Da kommt mir ein Mensch ent-
gegen, dessen Gesicht mir bekannt vorkommt. Das ist doch der be-
rühmte Musiker! Er ist ziemlich in Eile. Zwei, drei Meter, bevor wir uns
begegnen, gibt es einen Augenkontakt. Nun weiß ich, wer das ist, so
kann ich ihm auch einen guten Tag wünschen! 
So grüße ich also und ernte einen erst erstaunten und dann erfreuten
Blick und bekomme schließlich auch den Gegengruß.

Wie man in den Wald hineinruft, schallt es heraus.
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Vertippt und zugeklebt / voll daneben 
(„Erlesenes“)

Klaus Tietze

Da lese ich in einer Einladung zum Adventskonvent die Grußformel:
„Und Bott befohlen!“
Muss es, zum Beginn der Glühwein- und Grogzeit nicht eher „Pott be-
fohlen“ heißen? Angemerkt: G und B liegen in der Tastatur nahe beiein-
ander.

In einer Predigt an einem Ewigkeitssonntag hörte ich die Worte:
„Tausend Jahre sind vor dem Herrn ein Teig …“
So kurz vor dem Beginn der Plätzchenbackzeit fragt sich der Hörer, ob
dann aus einem Teig auch tausend Plätzchen werden.

Schönen Dank auch!
Das sagt die Pfarrerin in ihrer Predigt am Kirchweihtag den Zuhörern:
„Sie backen zu festen Kuchen.“
Hätte nicht der dezente Hinweis auf großzügigen Einsatz von Back -
pulver oder Naturhefe genügt?


